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Die Kreuzbetrachtung in der Fastenzeit

Viele  der  Schöpfungsberichte  religiös  inspirierter  Traditionen  erzählen  vom 
kosmischen Berg. Die sg. „axis mundi“ soll sich vom Urchaos des Anfangs, von 
dessen Urfluten herausheben. Sie wird zum Kernpunkt der Schöpfung, indem sie 
den  Himmel  mit  der  Erde,  das  Sacrum  mit  dem  Profanum  verbindet.  In  der 
griechischen Mythologie war der heilige Berg Olymp der Wohnort der Götter. In  
der jüdisch-christlichen Tradition offenbarte sich Gott Mose als „Ich bin der ich bin  
da“  in der Gestalt des brennenden Dornbusches auf dem heiligen Berg Horeb 
(vgl. Ex 3,14). Alle drei synoptischen Evangelien berichten über die Verklärung,  
d.h. über die Selbstoffenbarung Jesu Christi auf dem Berg Tabor. Der Evangelist 
Matthäus fasst die Lehre Jesu in Form der sg. Bergpredigt zusammen. Jesus soll  
seine  Unterweisungen  auf  dem  Berg  der  Seeligpreisungen  unweit  seiner 
Wahlheimat in Kafarnaum verbreitet haben (vgl. Mt 5-7). Auch der Tod Jesu am 
Kreuz erfolgte auf einem Berg - auf Golgatha. 
Johann Sebastian Bach hat die Bedeutung des Kreuzopfers Christi auf Golgatha 
in  seinem  oratorischen  Werk  Johannespassion musikalisch-künstlerisch 
umgesetzt.  Ein  Solist  fordert  in  einer  Bass-Arie  im Dialog mit  dem Chor  zum 
Abschluss des Verhörs Jesu vor Pilatus  auf: „Eilt, ihr angefochtnen Seelen. Geht  
aus euren Marterhöhlen. Eilt. Wohin? Nach Golgatha! Nehmet an des Glaubens  
Flügel. Flieht – Wohin? Zum Kreuzeshügel. Eure Wohlfahrt blüht allda“.  Mit der 
Wohlfahrt ist natürlich die Erlösung gemeint.
Caspar David Friedrich, der wohl  bekannteste deutsche Romantiker  unter  den 
Malern, hat sich mit dem Erlösungsopfer Christi am Kreuz in vielen seiner Werke  
beschäftigt.  Ich  möchte  hier  nur  auf  zwei  von  ihnen  Bezug  nehmen,  auf  die 
Radierung Das Kreuz im Gebirge und auf das Gemälde Das Kreuz an der Ostsee. 
In der Radierung, die für eine Vorstudie zum bekannten Dresdner Tetschner Altar  
von  1808  gelten  kann,  wurde  das  Kreuz  Jesu  auf  einem  felsigen  Berggipfel 
dargestellt. Mit dieser Imagination des Ortes, der an heutige Gipfelkreuze in den 
Alpen erinnert, wird gewiss eine symbolische Botschaft vermittelt: das Kreuz Jesu 

ist das feste Fundament des Glaubens. Diese Botschaft kommt noch verstärkt  
zum  Ausdruck,  wenn  wir  die  Position  des  Gekreuzigten  beachten.  Die  Figur  
Christi am Kreuz ist zum Himmel im Hintergrund gewendet, von dem ein helles 
Licht ausgeht und die Dunkelheit am Himmelsfirmament überstrahlt. Rund um das  
Kreuz wachsen einige Nadelbäume. Auch mit  den Bäumen verknüpft  Friedrich 
eine symbolische Botschaft. Diese Bäume behalten ihre Nadel das ganze Jahr 
hindurch. Sie versinnbildlichen das unvergängliche Leben. Letztendlich geht es 
um gläubige Menschen. Sie sind es,  die Dank der  Erlösungstat  Jesu auf  das 
ewige Leben hoffen dürfen.

Auch in Friedrichs Gemälde im Berliner Schloss Charlottenburg wurde das Kreuz 
Jesu, diesmal ohne Korpus, zum zentralen Motiv. Genauso wie in der Radierung  
Das Kreuz  im  Gebirge wurde  auch  hier  das  Kreuz  auf  einem felsigen  Gipfel  
dargestellt. Auch hier haben wir es mit einer Örtlichkeit zu tun, die der Fantasie 
des  Malers  entsprang.  Ein  hoch  aufgerichtetes  Kreuz  befindet  sich,  wie  der  
Gemäldetitel nahelegt, am Ufer der Ostsee und symbolisiert eine Laterne am Ufer  
des Meeres. Der Sonnenuntergang ist in blauen, rötlichen, gelben, dunklen und 
hellen Himmelsfarben gehalten. Auf dem offenen Meer erblickt man ein kleines 
Segelboot vor dem Horizont. Um  in der Dämmerung sicher zum Ufer zu kommen,

C.D. Friedrich, Das Kreuz im Gebirge, Radierung 1805-06 Berlin, Staatliche Museen



wird  es  sich  an  der 
Laterne,  am  Kreuz 
orientieren.  Dass  es 
sich  um  eine  solide 
Anlegestelle  handelt, 
signalisiert  der  große 
Anker  am  Fuße  des 
Felsens.  Die 
symbolische  Bot-
schaft  könnte  kaum 
deutlicher  sein.  Mit 
dem  Segelboot  auf 
offenem  Meer  ist  der 
Lebensweg  von  uns 
allen gemeint. Wir sind 
unterwegs  zu  einem 
sicheren  Hafen.  Der 
Sonnenuntergang 
symbolisiert das Ende 
einer  Fahrt,  die  des 
hiesigen  Lebens.  Das 
Kreuz am Ufer ist  ein 
notwendiger 
Orientierungspunkt. 
Es  ermöglicht  uns, 
zum  ersehnten 
sicheren  Hafen  zu 
finden.  Nicht  von 
ungefähr  steht  die 

Kreuzbetrachtung im Mittelpunkt der bereits begonnenen Fastenzeit. Im Sinne der  
christlichen  Spiritualität  ist  eine  solche  Betrachtung  nicht  ohne  das 
Ostergeheimnis zu sehen.

P. Krzysztof Wałczyk SJ
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Termine Gottesdienstordnung
März 2017

Sonntag, 5. März 2017, 14.30 Uhr1. Fastensonntag 

Texte: Gen 2,7-9. 3,1-7; Mt 4,1-11

Zelebrant: K. Wałczyk SJ

Bildbetrachtung

Peter Bruegel dÄ, Landschaft mit Ikarussturz, 

1558 Brüssel

Musik

J.S. Bach, O Mensch bewein dein Sünde groß BWV 622

Ł.M. Mateja (Orgel)

Sonntag, 12. März 2017, 14.30 Uhr

2. Fastensonntag, Konzertgottesdienst

Texte: Gen 12,1-4a; Mt 17,1-9 

Gemeindegottesdienst mit P. K. Wałczyk sj

 Musik

H. Schütz, Kantate „Herr, nun lässest du deinen Diener im Frieden fahren“

J.S. Bach, Choräle für die Fastenzeit

Michał Staromiejski (Bass)

Chor Kantorei St. Barbara

Małgorzata Kmiecik (Violine)

Marcin Kmiecik (Violine)

Filip Presseisen (Basso continuo)

Wiesław Delimat (Dirigent)

C.D. Friedrich, Das Kreuz an der  Ostsee, 1813 Berlin,  
Schloss Charlottenburg



Sonntag, 19. März 2017, 14.30 Uhr

3. Fastensonntag

Texte: Ex 17,3-7; Joh 4,5-42

Gemeindegottesdienst mit P. K. Wałczyk sj

Bildbetrachtung

Rembrandt, Christus und die Frau aus Samarien, 

1659 St. Petersburg

Musik 

D. Buxtehude, Durch Adams Fall ist ganz verderbt BUXwv 183

K. Siewkowski (Orgel)

Sonntag, 26. März 2017, 14.30 Uhr

4. Fastensonntag 

Texte: 1. Sam 16,1b.6-7.10-13b; Joh 9,1-41

Gemeindegottesdienst mit P. K. Wałczyk sj

Bildbetrachtung

El Greco, Christus heilt den Blinden 1567 Dresden

Musik 

Cesar Frank, Die Fuge h-moll op. 18

Ł.M. Mateja (Orgel)

Preis für einen Dialog in Liebe und Demut
Ein Beitrag von Wolfgang Hofer

Es  war  ein  sonniger  Freitag,  der  3.  März  2017.  Ein  frischer  Wind  hatte  die  letzten 
Smogreste aus der Stadt gefegt und das heitere Wetter passte zum freudigen Ereignis. 
Vor  zahlreichem  Publikum  wurden  im  Veranstaltungssaal  des  Hauptgebäudes  der 
Jagiellonen Universität die Schriftstellerin, Übersetzerin und Publizistin Bella Szwarcman-
Czarnota und der Historiker Prof. Waclaw Wierzbieniec für ihr besonderes Engagement 
im polnischen christlich-jüdischen Dialog mit dem Stanisław Musiał-Preis geehrt.  Ich traf 
noch rechtzeitig ein zur Eröffnungsrede des Rektors der Jagiellonen Universität, Prof. dr 
hab. med. Wojciech Nowak, der als diesjähriger Gastgeber die besondere Bedeutung des 
Stanisław-Musiał-Preises für seine Institution hervorhob. Danach sprach der Obman des 
Jüdisch-Christlichen  Vereins  „Przymierze“,  Dr  inż.  Piotr  Nawrocki  über  die  neunte 
Jährung  des  Musiał-Preises  mit  der  Mission,  dem  besonderen  Engagement  von 
Personen  im  christlich-jüdischen  und  polnisch-jüdischen  Dialog  eine  breitere 
Öffentlichkeit  zu  geben.  Der  Historiker  Prof.  Antony  Polonsky  blickte  auf  seine  erste 
Zusammenarbeit  mit  Stanisław  Musiał  im  Jahr  1979  zurück,  betreffend  Fragen  des 
Antisemitismus in Polen und dem furchtlosen Umgang des Geistlichen mit der Wahrheit.  
Dann stellte Dr hab. Andrzej Kulig als Vertreter der Stadt Krakau die Preisträgerin Bella 
Szwarcman-Czarnota als  eine der  gegenwärtig  bedeutendsten Kulturvermittlerinnen in 
Polen vor.  Sie übersetzte zahlreiche Werke aus dem Französischen, Russischen und 
Jiddischen ins Polnische, wodurch dem christlichen Leser neue Quellen zum Reichtum 
der jüdischen Literatur und Kultur erschlossen wurden. Zu ihrem eigenen literarischen 
Schaffen  kommt  ihre  Auseinandersetzung  mit  der  Stellung  der  Frau  in  Familie  und 

Die Übersetzerin Bella Szwarcman-Czarnota und der Historiker Prof. Waclaw Wierzbieniec  
nehmen den Stanisław Musiał-Preis für das Jahr 2016 entgegen. 



Gesellschaft.  Als  langjährige Bekannte des am 5.  März  2004 verstorbenen Stanisław 
Musiał,  erwähnte  Bella  Szwarcman-Czarnota  einen  Vortrag  des  Priesters  über  die 
Heiligsprechung der  1922 vom Judentum zum Christentum konvertierten und 1942 in 
Auschwitz von den Nazis ermordeten Hl. Edith Stein. Sie beschrieb, wie  Musiał über  die 
damaligen  moralischen  Verwerfungen  der  Kirche  sprach  und  Verständnis  für  das 
Unbehagen  der  jüdischen  Seite  zeigte.  Das  polnische  Auditorium  reagierte  auf  den 
Vortrag des Jesuiten mit Distanz und Missfallen. Man warf ihm vor, er repräsentiere eine 
„jüdische Option“, doch  Bella Szwarcman-Czarnota sah darin die menschliche Option 
des Dialogs, der Gleichberechtigung und der Mitbestimmung. 
Der  Historiker  Prof.  Waclaw Wierzbieniec  erhielt  die  Ehrung für  seine  umfangreichen 
Studien über  die Geschichte der  in  Polen  lebenden Juden und sein Engagement  für 
positive polnisch-jüdische Beziehungen.  Menschen kann man nur verstehen, wenn man 
sie  und  ihr  Anders-sein  akzeptiere,  betonte  er  in  seiner  Dankesrede.  Intoleranz  und 
Nationalismus  seien  ernste  Herausforderungen  unserer  Zeit.  Umso  aktueller  ist  die 
Vorbildwirkung  des  Jesuiten  Stanisław  Musiał,  unermüdlich  den  Dialog  in  Liebe  und 
Demut anzustreben, eine Haltung die auch der gegenwärtige Papst Franziskus vorlebt. 
Liebe und Demut sind in Judentum und Christentum gleichsam verwurzelt.  
Zeitkritische Worte fand im Anschluss der Krakauer Weihbischof Grzegorz Ryś. Er sprach 
den multi-ethnischen und multi-religiösen Charakter des historischen Königreichs Polen 
an, in dem  Katholiken, Orthodoxe Christen, Juden und Moslems  das Land zur Blüte 
brachten. Der Dialog war Grundvoraussetzung dazu. Erfahrungsgemäß zerstört ein stur 
eingefordertes Religions-, Rechts- und Machtmonopol das Land. In unserer zunehmend 
hegemonistischen Welt liegt die Verantwortung bei der Mehrheit und je größer diese ist, 
umso größer deren Verantwortung für den Dialog, schloss Ryś.  Tadeusz Jakubowicz, der 
Vorsitzende  der  Jüdischen  Gemeinde  in  Krakau  gratulierte  den  Preisträgern  und 
wünschte  allen  das  Miteinander  in  gegenseitiger  Achtung  als  Quelle  der  Freude. 
Abschließend betonte der Jesuit Prof. dr hab. Józef Bremer SJ,  Rektor der Akademie 
Ignatianum,  das  zukunftsweisende  Wirken  seines  verstorbenen  Mitbruders  Stanisław 
Musiał,  dessen  Aufforderung  zur  Verbesserung  des  Dialogs,  der  Sprache  und  des 
Verhältnisses zur Schöpfung eine Aufforderung zum Lernen sei. Es sollte unser Wunsch 
sein,  darin  täglich  besser  zu  werden.  Für  musikalische  Auflockerung  sorgte  der 
Akademikerchor  der  UJ  Krakau  Camerata  Jagellonica mit  der  Darbietung  von 
hebräischen und polnischen Liedern. Nun, wer  war Stanisław Musiał SJ?
Ein  Prophet  ist  tot betitelte  die  Gazeta  Wyborzca  im  März  2004  einen  Nachruf  Jan 
Turnaus. Viele Künstler, Journalisten, Intellektuelle - die progressiven Geister des Landes 
gaben öffentlich ihre Betroffenheit kund und die Kette der Trauer reichte quer durch die 
Gesellschaft bis in unsere kleine St. Barbara Gemeinde. Hier hatte „Staszek“, wie er von 
Freunden genannt  wurde,  manchmal  die Messe gelesen und im Rückblick  lässt  sich 
sagen,  bestärkte  er  dauerhaft  die  ökumenische,  weltoffene  Ausrichtung  unserer 
Gemeinde. Ich selbst lernte ihn kurz vor seinem Tod kennen, wir sprachen unter anderem 

über  Ikonenmalerei.  Damals 
wusste  ich  noch  nichts  von 
seinen Veröffentlichungen in 
der  Gazeta  Wyborcza, 
Tygodnik  Powszechny, 
Midrasz,  Polin  oder  Życie 
Duchowe,  oder  dass  er 
starke  Impulse  im  jüdisch-
christlichen  Dialog  als 
Sekretär  der  Episkopats-
kommission in Polen setzte. 
Musiałs  bescheidene, 
hinwendende  Art  gab 
keinerlei  Hinweise auf seine 
Bekanntheit  durch  sein 
schriftstellerisches,  mediales 
und  öffentliches  Wirken 
(Grand  Press  für  den 
kirchenkritischen  Text 
"Schwarz  ist  schwarz"). 
Schließlich  wurde  er  mit 
Öffentlichkeitsverbot  belegt 
und  blieb  bis  zu  seinem 
Ableben  in  klösterlichem 
Gewahrsam.  Nur   Beicht- 
gespräche waren ihm zuletzt 
als Kontaktmöglichkeiten zur 
Außenwelt  geblieben.  Sein 
Tod  kam  für  viele  wie  ein 
Schlag  aus  dem Nichts.  Es 
war  mir  ein  Anliegen,  sein 
Andenken  in  Form  einer 
Ikone zu bewahren, die 2005 
im  Jüdischen  Kulturzentrum 
in  Krakau  gezeigt  wurde. 

Musiałs  Freund  und  ehemaliger  Mitbruder  Stanisław  Obirek  schrieb  zu  diesem  Bild: 
„...Sicherlich ist es ihm aus der Perspektive des Himmelreiches nicht unangenehm, wenn  
ihn der Maler am heiligen Ort dreier monotheistischer Religionen - des Judaismus, des  
Christentums  und  des  Islams  –  sah.“  Hoffen  wir, dass  die   Bemühungen  um  den 
christlich-jüdischen  Dialog  in  Polen  auch  jene  erreichen,  die  von  einem xenophoben 
Fundamentalismus  bereits verblendet wurden. Bitten wir darum in Liebe und  Demut. 

Stanisław Musiał SJ, Malerei mit natürlicher Erde und Wasser,  
Atelier Earth Spirit 2005


